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Margrid Hruska, 1932 in Essen geboren, heiratete sofort nach dem Abitur, bekam drei Kinder und begann ihr Studium mit 36 Jahren. Sie arbeitete als Lehrerin in den Fächern Deutsch und Geschichte. Heute lebt sie in Hannoversch Münden in Südniedersachsen.





0. Statt eines Vorwortes


Dieses Buch erzählt die Geschichte eines wahren Verbrechens, das in Wirklichkeit so stattgefunden hat.


Jeder, der Kriminalromane liest oder entsprechende Filme sieht, weiß, wovon die Rede ist. Der Leser oder Zuschauer begibt sich gemeinsam mit den Kommissaren immer wieder neu auf Verbrecherjagd. Nachdem er die Umstände des Verbrechens mit Bild oder Text zur Kenntnis genommen hat, sitzt er mit ihnen am Tisch und überlegt, was zu tun ist, sucht Indizien, befragt mögliche Zeugen und nimmt an ihren Fahndungen teil. Fast sind die Fahnder schon zu Kollegen geworden. Deshalb entwickelt er fleißig mit ihnen Theorien über die Beweggründe und Möglichkeiten der Tatausübung und muss sie mit ihnen unter Umständen wieder verwerfen. Er ist mit den Fahndern unterwegs und begibt sich mit ihnen gemeinsam in Gefahr. Manchmal sogar ist der Leser oder Zuschauer den Kommissaren auch voraus und weiß bereits vor ihnen, wer der Verbrecher ist. Und wenn der Moment der Festnahme kommt, hat er gemeinsam mit ihnen das Erlebnis des Erfolgs, und erleichtert wird der fiktive Verbrecher der Justiz und damit seiner gerechten Strafe übergeben.


Von den Betroffenen und Gefährdeten aber hört der Leser oder Zuschauer meist sehr wenig. Gelegentlich begleitet er einen Kommissar, um dem Angehörigen die traurige Nachricht des Todes des Ermordeten zu überbringen. Kurz erlebt er dessen Traurigkeit. Oder er verordnet mit dem Kommissar den Zeugenschutz für einen Beteiligten. Aber über dessen Ängste wird wenig berichtet. Bei Erpressungen erfährt er kaum etwas über die Aufregung und die Sorgen der Erpressten und ihrer Angehörigen. Wie verbringen sie ihre Tage, bevor der Verbrecher endlich dingfest gemacht ist? Wie weit müssen sie sich in ihrer Bewegungsfreiheit einschränken? Was empfinden sie, wenn sie Menschen in ihrem vertrauten Umkreis misstrauen müssen und sich fragen: ‚Hat der oder die vielleicht etwas damit zu tun? Hat der oder die nicht neulich so eine merkwürdige Bemerkung gemacht? Warum hat er an dem Treffen vor einer Woche nicht teilgenommen?’ Schäbig kommt er sich vor, wenn er seine besten Freunde plötzlich misstrauisch verdächtigt. Auf der Straße sieht er sich um und denkt: ‚Verfolgt mich vielleicht dieser merkwürdig aussehende Mensch, der schon eine Weile hinter mir her geht?’ Oder: ‚Dieses Auto hat noch nie vor unserer Tür gestanden. Werde ich beobachtet?’ Oder während der Fahrt: ‚Dieses Auto hat mich schon zweimal überholt. Will er mich in den Graben drängen?’ Wenn er ein besonders stabiler Mensch ist, kann er vielleicht nachts stundenweise schlafen, aber das auch nur, wenn alle Türen und Fenster fest verschlossen sind und niemand ihn beobachten kann.


Dieser Kriminalroman berichtet von einem Gefährdeten und seiner Familie. Seine Situation wird dargestellt, seine Ängste und Sorgen beschrieben. Und so nimmt dann auch der Leser aus der Situation eines Erpressten, der mit Mord bedroht wird, am spannenden und beängstigenden Geschehen teil. Er bangt und hofft mit ihm und empfindet die Angst bei ständiger Gefährdung. Jederzeit könnte etwas Schreckliches geschehen. Er sorgt sich um seine Sicherheit. Staunend nimmt er die Arbeit der Polizei zur Kenntnis.


Der Leser weiß nichts von den Besprechungen, die ohne ihn in irgendwelchen Arbeitsgruppen der Polizei stattfinden. Von der Fahndung erlebt er nur das mit, was sich vor den Augen des Erpressten abspielt, oder was ihm von der Polizei zur Kenntnis gegeben wird. Da er ihre Besprechungen nicht kennt, erfährt er auch nicht von allen Fakten und kann nur wenige Vermutungen über den Täter und seine Motive anstellen. Der Leser kann vermuten, so würde es sich auch bei mir anfühlen, wenn ich je in eine solche Situation geriete. Er kann sich mit dem Betroffenen aufregen und ängstigen und kann darüber nachdenken, was er zur Aufklärung aus seiner Sicht beitragen könnte, aber er kann nicht mit den Fakten der Fahnder arbeiten, wie er das gewohnt ist, wenn er einen Kriminalroman liest.


Aber er kann sich in einen Betroffenen hinein versetzen, und am Ende froh und erleichtert sein, dass die Gefahr vorüber gegangen ist.





1. Weilers kommen zu Besuch


„Da seid ihr ja endlich!“


Britta hatte schon am Fenster gesehen, dass sie angekommen waren und Niklas das Auto wie üblich unter dem Dach des Carports geparkt hatte.


„Warum kommt ihr denn so spät?“


„Auf der Autobahn war ja wieder kein Durchkommen. Ihr wisst doch, die neue Baustelle und dann war noch ein Laster bei Soest liegen geblieben.“


„Na ja, jetzt seid ihr ja erst einmal da. Es ist gut, dass nichts passiert ist, Wir hatten uns schon Sorgen gemacht.“


Katja stellte ihre Tasche auf die Truhe in der Diele und ließ erleichtert den Beutel mit dem Bettzeug fallen. Katja wollte nicht, dass Britta sich die Arbeit mit der Bettwäsche machte. Deshalb hatte sie sich angewöhnt, bei den länger dauernden Besuchen gleich ihre Decken und Kissen mitzubringen.


„Die Bettwäsche wäscht die Maschine. Die braucht man ja nur in die Trommel zu legen“, hatte Niklas dazu bemerkt.


„Da merkt man mal wieder so richtig, dass du keine Ahnung hast“, meinte Britta etwas schnippisch. Sie hatte immer wieder Probleme mit der häufig etwas plumpen Art von Niklas. „Wäsche auf die Leine hängen, abnehmen, bügeln, wegräumen, schon mal was davon gehört?“, fügte sie lachend hinzu, um keine Missstimmung aufkommen zu lassen.


Thomas, ihr fünfzehnjähriger Sohn, hatte seinen Rucksack auf die Bank vor der Haustür gelegt und war sofort in der Küche verschwunden. Ihn interessierte, was es heute Mittag zu essen gab. Er wusste, bei Tante Britta gab es immer reichlich leckere Sachen auf den Teller. Offensichtlich war er mit seiner Besichtigung zufrieden und steuerte gleich auf den Esstisch zu. Das würde eine kleine Entschädigung sein. Er hatte keine Lust gehabt, mit seinen Eltern mitzufahren. Zu Hause war er bereits mit seinen Freunden verabredet gewesen und hatte fest vor, nicht lange zu bleiben.


„Ihr habt sicher Hunger. Das Essen ist fertig und die Weinflasche ist geöffnet“, mischte sich jetzt Fritz ein.


„Das Gepäck lassen wir erst einmal hier im Flur stehen. Ihr könnt euch später noch im Gästezimmer einrichten“, Britta sah irritiert auf die Gepäckstücke, die sich inzwischen in der Diele gehäuft hatten. „Wie lange wollt ihr denn hier bleiben, sechs Wochen?“ „Das brauchen wir alles, eine Sporttasche zum Laufen im Wald, Arbeitszeug, Schlafzeug, und so weiter, da kommt was zusammen“.


„Es gibt Rotkohl und Klöße. Die mag Katja doch so gern.“ „Eine deftige Linsensuppe mit Würstchen wäre mir lieber gewesen“, maulte Niklas. „Das habe ich gehört! Aber keine Angst, morgen bist du dran.“


Britta ging in die Küche und die anderen folgten ihr. Sie füllte die Schüsseln, die Katja aus dem Schrank geholt hatte, Fritz nahm den Wein aus dem Kühlschrank, und die Weilers trugen alles auf den Tisch ins Esszimmer.


Die beiden Schwestern besuchten sich häufig gegenseitig mit ihren Ehemännern, und alle fühlten sich jeweils auch in den anderen Haushalten zu Hause. Niklas holte Bier aus dem Kühlraum, weil er wusste, dass Katja lieber Bier als Wein zum Essen trank. Am Tisch hatten alle ihre festen Plätze. Man wünschte sich gegenseitig guten Appetit. Die Klöße, das Ragout, das Fritz aus dem Fleisch des vor zwei Wochen von ihm geschossenen Rehbocks gekocht hatte und der Rotkohl, von dem Katjas und Brittas Mutter immer gesagt hatte, dass man dann erst richtig kochen könne, wenn er richtig gelingt, wurden gelobt.


Katja berichtete von ihrem neuen Haus, das sie erst vor kurzem bezogen hatten und in dem sie sich sehr wohl fühlten. Britta hatte etwas bedauert, dass das Elternhaus dafür verkauft worden war. Fritz erzählte ausführlich von der letzten Jagd, Britta vom letzten Besuch der Kinder und von ihren Tätigkeiten in ‚ihrem’ Kulturverein, Niklas von seinen fleißigen Übungen für das Sportabzeichen und von den Plänen, die er mit seiner Werkstatt vorhatte. Britta drückte ihrer Schwester die Hand: „Ich freue mich, dass ihr für eine ganze Woche hier bleiben wollt.“


Nachmittags saßen sie zum Kaffee auf der Terrasse. Für Oktober war es dort bei Sonnenschein in der windgeschützten Nische noch angenehm warm.


„Immer wenn wir bei euch gewesen sind, komme ich mit einem Kilo mehr auf den Hüften wieder nach Hause“, seufzte Katja und schaufelte sich einen weiteren Löffel Sahne auf ihre Kirschtorte. „Schön habt ihr es hier, mit den Palmen fühlt man sich wie im Urlaub in Sizilien.“


Britta stellte im Sommer ihre mannshohen Yuccapalmen auf die Terrasse, die sie dann aber jedes Mal für die Überwinterung zurückschneiden musste, weil sie für das Haus wieder zu groß geworden waren. Ihnen schien das Klima in Norddeutschland tatsächlich so gut zu bekommen wie in Sizilien.


„Nun erzählt mal, was ihr mit uns vorhabt“. Niklas hatte gerade seinen letzten Rest Kuchen in den Mund geschoben. „Schließlich haben wir ja noch eine Aufgabe zu erledigen, wie ihr uns am Telefon angekündigt habt.“


„Für die Aufgabe haben wir uns extra eine Kettensäge gekauft“. Fritz zeigte auf die beiden Obstbäume, die am Rande des Gartens standen.


„Ich finde die Kettensäge zu gefährlich“, warf Britta mit strenger Miene ein. „Wir haben keine Übung mit solchem Werkzeug. Wenn es nach mir ginge, hättest du die nicht gekauft.“


„Also dahinten die beiden Obstbäume sollen weg?“, fragte Katja.


„Ja, ein Pflaumen- und ein Kirschbaum. Der Kirschbaum hat noch nie Früchte getragen und der Pflaumenbaum wirft nur faule oder unreife Pflaumen ab.“


„Und was dazu kommt, sie fallen zum Teil auch noch auf das Grundstück des Nachbarn, und wir wollen keine Beschwerde riskieren“, fügte Britta hinzu.


„Das kann ja nicht so schwer werden. Der eine Baum ist mickerig und der andere auch nicht allzu groß gewachsen“, meinte Katja. „Stell dir das nicht so einfach vor!“ Niklas war in allem, was er tat, sehr vorsichtig


Am nächsten Morgen wurden die Bäume aus der Nähe begutachtet.


„Ich schneide den Hauptstamm mit meiner Kettensäge gleich über der Erde ab. Dann werden die dicken Äste abgetrennt“. Fritz übernahm die Organisation. „Für die dünnen Äste und Zweige reicht eine Baumschere. Das können die Frauen machen. Und Niklas schleift die Äste weg, damit wir hier Platz haben.“


„Die dicken Äste können doch in handliche Stücke für den Kamin zersägt werden. Dann stapeln wir sie gleich“, schlug Katja vor.


„Prima, ich habe nicht gewagt, das vorzuschlagen. Ihr sollt nicht zu viel belastet werden“. Fritz fuchtelte schon voller Tatendrang mit der Kettensäge herum und schien froh, dass dieser Vorschlag gekommen war. „Wir können ja sehen, wie weit wir kommen.“


„Ok, an die Arbeit!“


Die Arbeit ging gut voran. Die Frauen bündelten die dünnen Äste, die sie abgeschnitten hatten, und Niklas brachte sie an den Rand der Straße, wo sie in einigen Tagen von der Grünabfuhr der Stadt abgeholt werden sollten. Ein ansehnlicher Haufen von Kaminholz war unter dem Dach des Carports gestapelt und nachmittags blickten alle erschöpft aber stolz auf ihre geleistete Arbeit.


„Das wird wohl Muskelkater geben.“


„Doch nicht bei dir Niklas, du bist doch sportlich durchtrainiert.“ War da etwas Häme bei Fritz zu hören? „Wir werden sehen.“


Thomas hatte schon seinen Rucksack gepackt. Er hatte fleißig den ganzen Tag mitgearbeitet und dann von seinen Eltern die Erlaubnis erhalten, noch am gleichen Abend mit dem Zug zurück nach Hause zu fahren. Niklas fuhr ihn zum Bahnhof. Offensichtlich war seinen Eltern diese Lösung wohl lieber, als sich während der nächsten Tage ständig sein Genöhle anzuhören. „Kinder in diesem Alter sind eben nicht ganz einfach“, meinte Britta nur.


Dann ging jeder seiner eigenen Beschäftigung nach. Die Frauen verschwanden unter der Dusche, Fritz zog sich in sein Zimmer zurück, um die tägliche Post anzusehen, und Niklas saß auf der Terrasse und las in der Tageszeitung. Alle waren zufrieden mit ihrer geleisteten Arbeit und genossen die Ruhe des Feierabends.


„Du sagst ja gar nichts“, meinte Britta als alle beim Abendessen zusammen saßen. Ihr war gleich aufgefallen, dass Fritz still und in sich gekehrt offensichtlich seinen eigenen Gedanken nachhing.


„Nein, es ist gut, ich bin bloß ein wenig müde.“


„So leicht bist du doch sonst nicht unterzukriegen.“ Katja schob ihm den Wurstteller über den Tisch. „Iss tüchtig, das hilft doch immer bei dir.“


Fritz gab sich Mühe, an der allgemeinen Unterhaltung interessiert zu scheinen, aber Britta merkte, dass ihn irgendetwas störte oder beunruhigte.


Für den Abend war eine gemütliche Skatrunde angesagt. Die Karten lagen auf dem Tisch, jeder hielt Kleingeld bereit, Wein und Bier waren gekühlt. Bevor sich alle endgültig an ihre Plätze begaben, verschwand Fritz noch einmal in seinem Zimmer.


„Britta kannst du mal eben kommen?“


„Wir haben doch alles zusammen, wir können sofort anfangen. Du gibst die erste Runde“, rief Britta ungeduldig aus dem Wohnzimmer zurück, ging aber doch zu ihm.


Fritz saß am Schreibtisch und zeigte auf ein mit Maschine beschriebenes Blatt, das vor ihm lag.


„Ist heute mit der Post gekommen. Zuerst wollte ich es für mich behalten, aber ich meine, du solltest das doch sehen.“ Britta begann zu lesen.


„Ich habe den Auftrag zu Ihrer Ausschaltung. Ich werde den Auftrag zurückstellen, wenn Sie 200.000 Mark bezahlen. Natürlich keine Polizei! Zeigen Sie Ihre Zahlungswilligkeit durch einen großen roten Punkt bis zum 20. Oktober auf dem Glascontainer in Ihrer Straße an!“


„Das ist ein Scherz. So etwas gibt es nur im Krimi im Fernsehen“. Britta stützte sich auf seine Schultern. Ihr war etwas wackelig in den Knien geworden. Sie merkte, wie der Schreck und die Angst langsam in ihr hoch krochen. „Was machen wir denn jetzt?“





2. Überlegungen


Fritz war viele Jahre Abgeordneter im Niedersächsischen Landtag gewesen. Vor zwei Jahren hatte er nicht mehr zur Wahl kandidiert, weil er der Meinung war, es müssten mal Jüngere ran. Das hieß aber nicht, dass er jetzt nichts mehr zu tun hatte. Er arbeitete noch in zahllosen Ausschüssen, Kommissionen und Vorständen der Partei, außerdem war er Präsident einer Bildungsstiftung seiner Partei.
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